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xime. Mi Spann ng verto gte man 
Ausstellunge . e zum Beisp el 

sten, durchbr'cht Schutze das 
Z e d rnens anale der Bild äct"te. 
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"Amen anisehe alere . .erden 
und Gegenwart••. e: e Ausste ung 
mit Werken on 1othe "e . Tooe~. 
Rothko und Po oc . d e auch 
Schultze 1951 n Ber n sa . E n 1 

anderer 1ch ge lmpu s g ng von 
der zeitgenössischen a ere n 
Frankreich aJs, e a on de11 ab­
strakten Psychog~ammen e nes 
Hartung oder o s. deren ge.öste 
Bildsprache an den Au omat1sm s 
der Surrealisten anknüofte. 

1 

Der s eh h er ankünd gende •Aus-
st eg aJs dem 8 d· ird om 

scheinen dabe· ,·e ein gedan i­
c er Jorgri auf die aKtion s ._ 
sehen Strömungen in der Kunst 
der sechz ger Jahre, die das Prin­
zip des Schöpfer sc en nicht nur 
im abgezin<elten Bereich der 
Kuns . sondern auc m Leben re­
feKt'ert ~~ ssen ·:ollte. 

D1e Erschütterung durch den 2. 
Weltkneg hatte die Frage nach 
dem Existent1e en ausgelöst. 
Diese Frage behandel auch die ln­
formelle Maere. S1e drängte nach 
Befreiung der S nne aus den 
Setzungen log1schen Ka ku s und 
strebte nach ünstlerischer Se bst­
verwir 'ichung ;ense s al er sr -4'ra­
gen. Schultze schloß s1ch der n­
ternationalen Be egung des Infor­
mel an: » 1952 - Durchbruch zum 
eigenen Stil .. , heißt es ·n seiner 
Selbstb 'ograph ·e. 

Der »tachist'sche Farb ecken­
stil•• jener Jahre bricht m1t über­
kommenen Kompos· Ionssche­
mata der abs · ra en Kunst und 
löst den male,.schen Duktus aus 
gestalter:schen Regeln. Der malen­
sehen Geste kommt Jetzt d e Be­
deutung zu, Ausdruc einer inne­
ren Bewegung, .. spur« eines un­
mltte baren Oase nsmoments, 
Spur seines erdens und seines 
Vergehens zu se n. Der Tachismus 
der beginnenden ünfziger Jahre 
wird von Schultze bald überwun­
den. Oder genauer gesagt, seine 
Ausgangsidee ird von 1hm künst­
lerisch erweitert. 01e 1956 entstan­
dene Arbei ••rotes B1 dcc bezeich­
net etnen eh igen Schritt auf die­
sem Weg. Hier dient die Farbe 
nicht mehr als ed1um für eine 
malerische Geste. Vielmehr soricht 
sie jetzt eigenständig durch ihre 
materiel'len WirkungsquaPtäten, 
die sich mit Quar:täten anderer 
Materiahen verb'nden. So sind auf 
die Leinwand Stoffe und Papier­
schnipse geklebt. Gemeinsam mit 
diesen Materiahen bildet die Farbe 
plastische Strukturen - surreale 
Landschaften, ··Fa engeb1rge aus 
gehärteten Stoffen, umflossen von 
Strömen, Seen und Meeren aus 
Farbe." (K. Ruhrberg) An das be­
wegliche Spiel des Lebendigen 
erinnert auch d e Art der Farbge­
bung. Schlammiges Ocker und 
bräunliches Rot wecken die Vor­
stellung an satte, fruchtbare Erde. 
Gleichzeitig assoz'1eren diese Far­
ben Übergang. Sie ennnern an 
das eigentüml' ehe Leben des Zer­
falls und der Verwesung, das 
neues Leben in sich birgt. 

Mit seinen ••Ernklebungencc, die 
sich reliefhaft 1n den Raum vorta-

Kü'ls, er Korsequent 'e'terver-
fo gt: An die »Emk ebungen.. se't 

·tte der fünfz ger Jahre sch eBen 
1961 d'e ,, 1gofs·· an. As 'O o a- 1 

st sehe Farb uchen esen ergre -
fen s e vom Raum Bes ·tz und er-

Ei e abaksch 

Ursu a Paters 

e·demaschine 
aus dem Umland von Ansbach 

TabaKsc'1neidemaschine, Umkreis Ansbach, lvl' e 19. Jahrhundert 

,,Der Rauchgenuß ist emer der un­
begreiflichsten. Etwas unkörpen­
ches, schmutziges, beißendes, 
übelriechendes kann ein solcher 
Lebensgenuß, ja ein solches Le­
bensbedürfnis werden, daß es 
Menschen giebt, die nicht eher 
munter, vergnügt und lebensfroh 
werden, ja die nicht eher denken 
und arbeiten können, als bis sie 
Rauch durch Mund und Nase zie­
hen«. 

Als der berühmte Arzt und Volkser­
zieher Christoph Wilhelm Hufeland 
(1 762 - 1836) seine Sorgen über 
das Wohlbefinden des Rauchers 
äußerte und die mancherle· Gebre­
chen, die aus der Sucht folgen, 
aufzäh 1te, r<am Tabak in den man­
nigfachsten Sorten wie n alten nur 
möglichen Zubereitungen in den 
Handel und schier unübersehbar 
war die Vielfalt an Gerätschaften, 
d'e sich um das Rauchen kristalr­
sierten: da gab es die Pfe1fen in 
sehr unterschiedlicher Ausprä­
gung, Beutel und lackierte oder 
auch in anderer Weise dekorierte 
Dosen für denjen·gen, der Tabak 

m1t sich führen wollte, endlich Ge­
fäße aus Keram1k und Meta für 
den häuslichen Vorrat. ln den Kreis 
dieser Utensl.lien gehörten auch 
die Handschne'deladen, mit de­
nen Raucher oder womöglich 
Kle ne Händler d1e Tabakb ätter zu­
schnitten. Manche dieser Geräte 
sind relativ einfach aus einem 
Brett und dem daran befestigten 
Messer zusammengesetzt, andere 
- wie d e hier vorgeste lte Ma­
schine, die wohl um die Aitte des 
19. Jahrhunderts entstanden sein 
dürfte - sind komplizierter ange­
legt und ermögl1chen dann auch 
eine genauere Verarbeitung der 
Blätter. ln dem aus Kirschbaum­
ho z gefügten Kasten verläuft e1ne 
außen mit einem Zahnrad ausge­
stattete Schraubenwinde, die mit­
tels einer mess1ngnen Handkurbel 
angetrieben werden kann und 
dazu dient, den Tabak zu dem mit­
tels eines Ahorngriffs anhebbaren 
Messer hmzubringen. Durch eine 
parallel zur Länge des Kastens ver­
laufende Eisenstange wird beim 
Anheben des Messers ein Haken 
geführt, dessen Krümmung nach 
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Art des Ankers alter Wanduhren in 
das erwähnte Zahnrad eingreift 
und dieses wie die Schrauben­
winde in eine langsam kreisende 
Bewegung setzt. Auf diese Weise 
sind die Vorgänge des Schneidens 
und des Hinleitens des Tabaks 
zum Messer miteinander verbun­
den; die Blätter werden regelmä­
ßig geschnitten, wobei eine einfa­
che, aus einem Hebel und einer 
verstellbaren Schraube beste­
hende Vorrichtung eine grobere 
oder feinere Verarbeitung des Ma­
terials regelt. 

Ein solches Gerät ist, wie die 
technische Fachliteratur der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts zeigt, 
im Prinzip jenen größeren Schnei­
demaschinen nachgebildet, die in 
den damals so genannten Tabakfa­
briken gebräuchlich und dazu be­
stimmt waren, das Material in grö­
ßeren Mengen zuzurichten - drei 
bis vier Zentner Maryland oder gar 
noch mehr wurden mit diesem Me-

69. Faber-Castell 
Künstlerausstellung 

Der Künstler wurde 1937 in Stutt­
gart geboren. Er studierte an der 
Hochschule der Bildenden Künste, 
Karlsruhe, bei Prof. Grieshaber. Er 
lebt und arbeitet seit 1959 in Ber­
lin. 1981/82 Gastprofessor an der 
HdK Berlin. 1986 Professur an der 
gleichen Anstalt. Mitglied der Aka­
demie der Künste. 

1962 erhielt er den Deutschen 
Kunstpreis der Jugend, 1964 den 
Kritikerpreis der Stadt Berlin, 1971 
den Grohmann-Preis der Akade-

Monats Anzeiger 

chanismus an einem Tag zuge­
schnitten, wobei die Arbeit einen 
kräftigen Mann erforderte. Zimmer­
leute, Schreiner und Schlosser 
produzierten diese Tabakschneide­
laden, die dann - wie auch das 
hier vorgestellte kleine Gerät -
deutlich auf Zeiten weisen, in de­
nen der Maschinenbau noch weit­
hin von Handwerkern vorgenom­
men wurde. Dabei war die Herstel­
lung von Tabakschneidemaschinen 
für die genannten Handwerker 
keine Sonderfertigung, weil diese 
Geräte den allenthalben in der 
Landwirtschaft gängigen Stroh­
oder Häckselschneidern nahe ver­
wandt erscheinen: Auch hier 
diente ein an der Lade beweglich 
angebrachtes Messer der Zerklei­
nerung agrarischer Erzeugnisse. 

Die kleine Schneidemaschine 
(H. 9,2 cm, L. 36 cm, Br. 14,5 cm) 
stammt aus dem Umland von Ans­
bach und erinnert ein wenig auch 
daran, daß der Anbau und die Ver-

Wolter Stöhrer 
Malereien auf Papier 

mie der Künste, Berlin, 1973 das 
Paris-Stipendium der Cite Interna­
tional des Arts, 1976 den Berliner 
Kunstpreis der Akademie der Kün­
ste, 1978 den Villa-Romana-Preis, 
Florenz, 1978 den Kunstpreis der 
Kreissparkasse Esslingen, 1980 
den Kunstpreis der Böttcher­
straße, Bremen, 1982 den Kunst­
preis der Stadt Nordhorn und 
1986 den Preis »Künstler des Ge­
schäftsberichts 1986« der Deut­
schen Bank. 

Walter Stöhrer, )ntrapsychischer Realismus", 1972173, Gouache 60x82 cm 
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arbeitung von Tabak in Mittelfran­
ken zu den alteingeführten land­
wirtschaftlichen Güterproduktio­
nen gehörte. Weithin berühmt war 
ehedem vor allem der Nürnberger 
Tabak, der wegen seiner gelben 
Farben oder auch weil er den Im­
porten aus Maryland besonders 
nahekam, geschätzt wurde. Frei­
lich - unübersehbar blieben die 
Bedenken, die der schon er­
wähnte gelehrte Arzt Hufeland in 
seiner zu den klassischen Werken 
der Medizin zählenden Abhand­
lung über »Die Kunst, das mensch­
liche Leben zu verlängern« (1798) 
den Rauchern mit auf den Weg 
gab. Er schreibt, ganz gemäß den 
Idealen der Aufklärung auch da­
von, daß diese Sucht wie manch 
anderes Verlangen den Menschen 
knechte, denn >>je mehr der 
Mensch Bedürfnisse hat, desto 
mehr wird seine Freiheit und 
Glückseeligkeit eingeschränkt<<. 

Bernward Deneke 

1. August bis 
30. September 1989 

Von 1961 bis heute hat er weit 
über 70 Ausstellungen durchge­
führt und an mehr als 80 Gruppen­
ausstellungen teilgenommen. Eine 
große retrospektive Ausstellung 
fand vor 2 Monaten in der Berlini­
schen Galerie im Martin-Gropius­
Bau, Berlin, mit 103 großen Wer­
ken und 3 Zyklen: ,;rrottoire-Kin­
der« mit 19 Blättern, »Dem Zufall 
ausgesetzt« mit 9 Blättern und 
»Nadja'' mit 16 Blättern statt. Zu 
dieser Ausstellung ist ein schöner 
Katalog herausgekommen, der 
alle großen Werke farbig hervorra­
gend wiedergibt. 

Walter Stöhrer beginnt seine Ar­
beiten immer mit Zitaten und No­
tierungen. Wort und Notiz sind die 
auslösenden Momente für bildneri­
sche Aufzeichnungen, Einzelbilder 
oder Zyklen. Jörn Merkert schreibt 
im Berliner Katalog unter dem Titel 
»Das implodierende Sehen« fol­
gende Sätze: »Walter Stöhrer ver­
unsichert mit seiner Malerei, weil 
sie den Betrachter mit zugreifen­
der Heftigkeit und gleichzeitig sin­
gender Schönheit überwältigt; sie 
stößt ab und verführt zugleich. Sie 
verwehrt sich einem direkten Zu­
gang, weil sie nichts erzählt und 
nichts beschreibt, womit eine 
spontane Identifikation möglich 
wäre, gleichwohl zeigt sie sich als 
Malerei ganz unverstellt und übt 
darüber einen machtvollen Sog 
aus, der den Betrachter mitten ins 
Bildgeschehen reißt.« 

Heinrich Steding 
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